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Eine kurze Vorbemerkung zu meiner „märchenhaften“ Tiergeschichte

 

Diese kleine „heiter-spöttisch-nachdenklich“ märchenhafte Tiergeschichte ist für Kinder gedacht und für diejenigen unter den Erwachsenen, die sich zu ihrer Liebe zum Tier im Besonderen und zur Natur im Allgemeinen bekennen.

Es ist eine Erzählung, eine Art Fabel, und handelt von einigen Tieren im Märchenwald.

Die Tiere kennen sich untereinander und vertragen sich gut miteinander, jedenfalls meistens. Als ein neuer Bewohner in den Märchenwald zuziehen möchte, sollen sie darüber abstimmen, ob sie ihn aufnehmen. Es handelt sich um Wolfgang, den Wolf.

Es ist erschreckend, mit welcher Grausamkeit und Brutalität manche Menschen mitunter mit den Tieren, die sie täglich umgeben, umgehen.

Viele maßen sich an, über die Geschicke manch hilfloser Kreatur zu entscheiden, und merken mitunter erst, wenn es sie selbst betrifft, wie dankbar sie dann auf jede kleine Zuwendung von Liebe und Anerkennung reagieren.

Vergessen wir also die Tiere nicht!

In diesem Sinne betrachte ich auch die vorliegende Erzählung als einen nachträglichen Beitrag zum „Jahr des Wolfes 2010“.

Anscheinend ist es uns „Sachsen“ gelungen, dieses in der Vergangenheit fast ausgerottete Tier in Deutschlands Waldgemeinschaft wieder einzugliedern, obwohl es von vielen Bürgern immer noch die unterschiedlichsten Reaktionen auf die Anwesenheit von Wölfen in unseren Wäldern gibt, die teilweise sogar berechtigt sind.

 

Die wunderschönen Bilder zum Text gestaltete Frau Beate Bilkenroth, eine bekannte Dresdner Künstlerin, nach meinen Ideen und Skizzen.

Ich habe mich über ihre künstlerische Mitarbeit sehr gefreut.

Wir hoffen, dass diese märchenhafte Tiergeschichte, die wir gemeinsam mit viel Freude aufgebaut haben, unseren kleinen und großen Lesern Spaß bereitet.

Johanna Ancke und Beate Bilkenroth


 

Aufregung unter den Waldtieren
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Udo hat zur Vollversammlung eingeladen

 

Udo, die große Waldohreule, hatte die Tiere des Märchenwaldes zum nächsten Vollmond auf die Lichtung am Waldrand zu einer „Außerordentlichen Vollversammlung − Teilnahme ist Pflicht“ eingeladen.

Da er gleichzeitig als Bürgermeister sowie Polizeichef dieses Gebietes amtierte, musste er außerdem noch verschiedene andere Dinge bekanntgeben.

Das Wichtigste allerdings war der „Antrag auf Zuwanderungsgenehmigung im Jagen 13“. Unterschrieben war dieser Antrag von „Wolfgang Wolf“. Mit dem Antrag hatte er eine undeutliche Fotokopie von sich eingereicht, auf welcher er eher wie der verstorbene Schäferhund von Waldheger „Knattermann“ aussah.

Von den „fliegenden“ Bewohnern des Waldes, also den Bienen, Hummeln, Sing- und Raubvögeln und so weiter, genügte aus der jeweiligen Familie ein Vertreter als Anwesender.

Denn es gibt, zum Beispiel, alleine in Deutschland mehr als sechsunddreißig verschiedene Arten von Hummeln. Und bei einigen anderen Insektenfamilien sind die Unterarten noch umfangreicher.

Das Gleiche forderte Udo von den „Bodenbewohnern“, also den Schnecken, Fröschen, Käfern und Salamandern sowie allen anderen am und im Erdreich wohnenden Geschöpfen.

Fast alle Tiere sagten dem Boten, der sie aufsuchte, ihr angeordnetes Erscheinen zu und bestätigten dies mit einem Abdruck ihrer Pfote, Zehe, Kralle oder ihres Rüssels.

Nur bei Familie Siebenschläfer hatte Kurt, der einladende Rabe, kein Glück.

Herr Siebenschläfer öffnete auf das wiederholende Pochen an seiner Burg missmutig und verschlafen kurz die Tür, schrie: „Wir schlafen alle noch!“ und krachte diese schnellstens wieder zu. Es war ja auch erst Anfang April.

Obwohl der lange, kalte Winter endlich vorbei war, regte sich in der warmen, gemütlichen Schlafstube von Familie Siebenschläfer nämlich noch nicht viel. Oskar, das eigentlich stramme, aber nach der langen Winterruhe sichtlich abgemagerte Familienoberhaupt, blinzelte nun schon einige Male am Tag.

In seinen Körperteilen spürte er bereits, dass es langsam Zeit wurde, den Winterschlaf zu beenden.

Weil allerdings Martha, seine possierliche Gemahlin, die sich fürsorglich um die fünf Kleinen geringelt hatte, noch keinerlei Interesse zeigte, ihr gemütliches Winterquartier zwecks Nahrungssuche zu verlassen, streckte er sich schließlich ebenfalls noch einmal zur Ruhe. Seinen langen Schwanz, immerhin genau so lang wie sein gesamter Körper einschließlich Kopf, schlang er dabei großzügig um seine Lieben.

„Nur eine lächerliche Störung zur unpassenden Zeit. Schlaft weiter. Ihr sollt nicht frieren“, murmelte er und kuschelte sich, zufrieden brummelnd, an Martha. „Es ist noch Zeit, meine Gute“, nuschelte er ihr dabei in das linke Öhrchen und dann war er auch schon wieder eingeschlafen.
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Familie Siebenschläfer ruht noch

 

Wie gut, dass er sich so entschieden hatte.

Denn es war immer noch sehr kalt. Der Frühling wollte und wollte nicht kommen, obwohl sich manche Waldbewohner bereits verhielten, als wäre es schon so weit.

Aus allen Ecken und Winkeln des Waldes trillerten die Vögel ihre lieblichen Weisen in die Umgebung und einige gefiederte Gesellen begannen bereits voreilig mit dem Nestbau.

Am schlimmsten trieben es die Stare, jedenfalls die männlichen Tiere unter ihnen. Ihre Gemahlinnen, die sich ab und zu am künftigen Einfamilienhaus sehen ließen, übten allerdings häufig nur Kritik am Innenausbau.

„Nestbau ist Sache meines Mannes“, sagte Karolina Star hochmütig zu ihrer Cousine Ottilie und beäugte kritisch jedes Strohhälmchen, welches ihr Angetrauter mühsam in den Starenkasten zerrte.

Wenn die Herren nicht mit dem Nestbau beschäftigt waren, dann wurde getrillert, gepfiffen, gejubelt und geschnattert, um den Damen zu gefallen.
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bei den Staren wird fleißig am Nest gebaut

 

Manchmal war das so schlimm, dass Karl, der Buntspecht, der sich in der alten, kahlen Birke eine Höhle zurechtgezimmert hatte, argwöhnisch aus dieser heraus äugte. Dann klopfte er missmutig zweimal mit seinem kräftigen Schnabel an den Birkenstamm, trommelte: „Es herrscht sofort Ruhe!“ und verschwand gleich wieder. „Ich habe schließlich hier das Sagen! Dummes Volk, diese eigenartigen Vögel mit ihren Pfeffer-und-Salz-Kostümen. Noch nicht einmal richtig schwarz ist ihre Garderobe“, murmelte er. „Kaum sind sie aus dem Süden zurück, veranstalten sie täglich ihre störenden Konzerte und wecken sämtliche Waldbewohner auf.“
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Karl, der Buntspecht

 

Aber weil er nun schon einmal geweckt worden war, erschien er erneut in der Höhlenöffnung und begann, intensiv sein Gefieder zu putzen. ‚Vielleicht ist Fräulein Klara schon munter‘, überlegte er, während er besonders die schwarzen und weißen Federn seines Gewandes durch den Schnabel zog, um sie zu reinigen und recht glänzend zu machen.

Die noch etwas unscheinbare Klara, eine im vergangenen Herbst hinzugezogene Buntspechtdame von Birke Nummer zwölf, oben am Kletterfelsen, hatte ihn neulich schon bewundernd betrachtet.

‚Es sieht so aus, als habe ich bei ihr Chancen. Sie ist aber auch eine allerliebste Person, sie würde sich bestimmt sehr gut als Frau Buntspecht eignen‘, dachte Karl. ‚Mal sehen, was sie zu meinen schönen roten Kopffedern meint. Die haben sich aber auch wirklich wieder gut entwickelt, nachdem ich dem Bösewicht, Hugo Bussard, gerade noch entkommen konnte. Meine Güte, war das ein Schreck, als der mich plötzlich packte und mir die wunderschönen Federn ausriss.‘

Karl Buntspecht klopfte fünfmal kräftig an den Birkenstamm. Er hatte erst gestern eine Kolonie kleiner Würmchen in diesem hohlen Baum entdeckt, sie kamen ihm für heute als Frühstück sehr gelegen. Vielleicht würde er ja auch seiner Angebeteten ein paar davon als Geschenk überlassen, mal sehen.

„Sie beobachtet mich schon wieder, diese hübsche Klara“, murmelte er und fühlte sich sehr geschmeichelt.

Im Wald wurde es auch in einer anderen Ecke unruhig. Die Wildschweinmutter Gerda zog schnüffelnd durch die obere Tannenschonung.
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Sie machte heute wieder ein derartiges Spektakel bei ihrer Futtersuche, dass Manfred, der Fuchs, und Freddy, der Hase, schnurstracks von der Bildfläche verschwanden.
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Manfred verzog sich eiligst in seinen Bau unter der Felshöhle im Kletterfelsen.

Und Freddy hockte sich im dichten Gras des Vorjahres in seiner Hasenwohnung, man nennt diese auch „Sasse“, ängstlich zusammen.
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„Eine rücksichtslose Person ist diese Gerda“, verkündete Manfred Fuchs seiner attraktiven Gemahlin Isolde.

Diese sonnte sich bereits unter den warmen Sommerstrahlen im Höhleneingang, während sie erwartungsvoll auf das versprochene Frühstück von Manfred wartete. Aber er hatte nichts mitgebracht. „Du musst dich noch etwas gedulden, Liebste“, sagte er zärtlich und versuchte bei dieser Gelegenheit gleich wieder mit ihr zu spielen. „Geh weg“, fauchte sie empört, „ich bin heute nicht gut aufgelegt zum Spielen. Hast du keine Arbeit? Du hast ja überhaupt keine Lust mehr, dich um die Sauberkeit im Fuchsbau und um die Schulaufgaben der Kinder zu kümmern. Sie sollen endlich lernen, sich ihr Futter selbst zu fangen.

Wenn du mir nicht bei der Arbeit hilfst, werfe ich dich zum Bau hinaus, Manfred!“ Sie schnappte fauchend nach seinem Hals, um kräftig hineinzubeißen. Sie wollte ihre Zähne in sein Fell schlagen, doch Manfred war schneller und schlug ihr seinen langen rot-schwarzen Fuchsschwanz schmerzhaft um die Ohren. Nun ging das Gezänk erst richtig los.

Sie stritten sich und bissen sich, knurrten und fauchten sich an, und so entschied sich Manfred, der Fuchs, heute lieber bummeln zu gehen.

„Soll sie doch zusehen, wie sie klar kommt“, murmelte er und verschwand aus dem Fuchsbau. Er wusste schon, wo er Platz und eine neue Unterkunft finden würde. Bei einem seiner Rundgänge vor einigen Tagen hatte er weit hinten im Wald, in den Felsen, eine friedliche, fremde Fuchsfrau entdeckt, eine sehr junge noch dazu. Dort gab es auch zahlreiche Verstecke. Sollte die Neue ihn abweisen, hatte er ja immer noch die Möglichkeit, ins heimische Revier zurückzukehren.

Gerda, die Wildschweinmutter, war inzwischen längst am Ende der schützenden Tannenschonung angelangt. Sie umging die dort gelagerten Ahornstämme, die bei der vorjährigen herbstlichen Holz-Verkaufsaktion im Wald liegen geblieben waren. Kein einziger Käufer hatte sich gefunden. Gerda trippelte nun in Richtung des Baches, immer die große Nase am Boden. Zwischendurch schob sie mal hier, mal dort ein Stückchen des Waldbodens zur Seite, um zu kontrollieren, ob darunter eventuell etwas Fressbares zu finden sei. Einige fette Käfer, einige Engerlinge, schmackhafte Wurzeln oder etwas anderes in der Art.

Plötzlich hob sie die mit Tannennadeln und Moos überzogene Schweineschnauze in die Höhe, klappte ihre Ohren zurück und lauschte.

„Da kommt er wieder“, meinte sie zu sich selbst und versteckte sich schnell unter ein paar flach liegenden Fichtenzweigen.
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Gerda versteckt sich

 

Es kam wirklich jemand, nämlich Herr Matthias Schmidt, der Waldheger.

Obwohl er es eigentlich ganz genau wissen sollte, dass man im Wald nicht rauchen darf, steckte zwischen seinen Lippen so ein eigenartiges Holzgebilde. Daran zog er immer wieder kräftig und bildete sich nun ein, Pfeife zu rauchen. Doch aus der Pfeife stieg kein Rauch auf. Niemals würde er das im Wald tun, im Wald rauchen, nie!
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der Waldheger

 

Er hatte deshalb schon sehr oft Ärger mit dem Oberförster Wichtig gehabt. Fremde im Wald, die seine Gewohnheit des „Kaltrauchens“ nicht kannten, hatten ihn bereits angezeigt.

Herr Schmidt musterte aufmerksam den Waldboden und bemerkte die Spur, die Wildschweinmutter Gerda durch den weichen Boden gewühlt hatte.

„Du kannst froh sein, dass wir jetzt nicht jagen dürfen“, meinte er bissig, „aber pass’ gut auf, bald bist du an der Reihe. Das Umgraben des Waldbodens hört mir auf. Warum verschwindest du nicht einfach ins Nachbarrevier, du Wilde, du.“

Gerda verhielt sich mucksmäuschenstill.

Sie kannte diesen Knattermann, der ja in Wirklichkeit Matthias Schmidt hieß, sehr genau. Sie erinnerte sich an eine Begegnung mit ihm vor knapp zwei Jahren. Damals hatte er gnadenlos von dem langen Ding Gebrauch gemacht, das er über seiner Schulter trug. Ihr schmerzte jetzt noch das rechte Ohr von den Schrotkügelchen, die er ihr verpasst hatte.

Zum Glück war der böse Mann damals noch zu weit weg gewesen, und sie hatte es, dem Waldgeist sei Dank, gerade noch rechtzeitig geschafft, davonzukommen. Drei aus ihrer großen Familie, auch Rotte genannt, hatten jedoch ihr Leben lassen müssen.

Ingrid, die kluge Frau Rabe, berichtete später anlässlich einer Versammlung auf der Wiese im Wald allen Tieren, dass Gerdas zur Strecke gebrachte Verwandtschaft im Geschäft der nahen Kleinstadt als „Wildspezialität“ verkauft worden sei.

 

[image: ]

 

Gerdas Wildschweinherz zog sich jetzt noch schmerzlich zusammen, wenn sie daran dachte. Damals hatte sie auch Egon, ihren Freund aus Frischlingstagen, verloren.

Es dauerte ewig, bis sie Herrn Knattermanns Geräusche beim Laufen auf dem weichen Waldboden nicht mehr hören konnte. Dann wagte sie sich endlich aus dem schützenden Dickicht und trabte weiter Richtung Bach.

Schnell vergaßen auch die anderen Tiere im Wald wieder die Angst, die ihnen das Erscheinen von Herrn Knattermann stets verursachte. Munter wurde geträllert und gepiepst und auch Karl, der Buntspecht, trommelte wieder unverzagt kräftig am Stamm der Birke. Allerdings hatte er jetzt eine wichtige Mitteilung zu senden. Als Chef der „Gruppe Buschfunk“ war es nämlich seine Pflicht, allen Tieren Herrn Knattermanns Anwesenheit im Wald zu melden: „Spezieller Feind, Herr Knattermann, befindet sich auf dem Weitermarsch“, trommelte er nun ununterbrochen in eine andere Richtung des Waldes.

Der Waldheger, Herr Schmidt, merkte nichts von der allgemeinen Aufregung wegen seines Erscheinens.

Gemütlich setzte er einen Fuß vor den anderen. Dabei gab sein rechtes Bein, es war aus Holz, einen leise knatternden Ton von sich, die Tiere hatten ihm deshalb den Spitznamen „Knattermann“ gegeben. Er besaß schon lange dieses Holzbein.

Als er vor vielen Jahren in der damaligen DDR bei der Nationalen Volksarmee seinen „Ehrendienst“ versehen hatte, war er bei einem Manöver mit dem rechten Bein unter einen Panzer geraten. Er schnaufte auch jetzt wieder grimmig, als er daran dachte. Wochenlang hatte er damals im Krankenhaus gelegen, und als er wieder richtig zur Besinnung gekommen war, hatte er lernen müssen, mit einem Holzbein zu laufen.

Er liebte den Wald und dessen Tiere, die Blumen, Pflanzen und Bäume sowie den murmelnden Bach. Eigentlich brachte er sonst oft seinen neuen Hund mit, diesen tapsigen Welpen aus „Heinemeyers Schäferhundzucht“.
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der Welpe

 

Aber weil dieses Wollknäuel noch sehr ungestüm war, musste es heute zu Hause bleiben. Herr Schmidt suchte bei seinem heutigen Kontrollgang im Wald etwas ganz Spezielles.

In den letzten Tagen war ihm etwas Eigenartiges am Waldboden, oben vor den Felsen, aufgefallen. Es waren deutliche Abdrücke unbekannter Tierpfoten zu sehen gewesen und er hatte ein sonderbares Häufchen gefunden, fast dem Häufchen seines Hundes ähnlich.

Langsam ging er weiter.

Er schaute hierhin und er schaute dorthin. Er hörte den Specht klopfen und bemerkte die Stare.

„Sie sind ja schon zeitig da in diesem Jahr“, freute er sich und füllte bei dieser Gelegenheit gleich das große Futterhäuschen, welches er im Schutz einer riesigen Kiefer angebracht hatte.

Als er auch hier den Waldboden aufmerksam kontrollierte, entdeckte er wieder diese neuen Spuren im Wald.
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„Aha! Also doch! Er hat hier nach Futter gesucht! Der Bursche hat Hunger!“ Mit seiner modernen Digitalkamera machte er einige Aufnahmen der seltsamen Abdrücke im weichen Boden, dann lief er weiter.

Vor seinen Augen huschten zwei Kleiber, auch Baumläufer genannt, am Stamm einer Fichte kopfüber hinab und er verfolgte sie, bis sie im Dickicht verschwanden.

„Wo wird er nur seinen Unterschlupf haben?“

Und dann entdeckte er die frische „Losung“, ein Häufchen Kot. „Ein neues Häufchen! Noch sehr frisch“, murmelte Herr Schmidt-Knattermann und nahm den Rucksack von der Schulter. Triumphierend entnahm er diesem einen kleinen Kunststoffbecher und schob mit einem Holzstöckchen etwas von diesem Häufchen hinein. Er würde den Oberförster Alois Wichtig bitten, unter dem Mikroskop eine Analyse davon zu erstellen.

„Das wäre ja ein Ding! Ach, du grüne Neune, wie sollen wir uns denn verhalten, wenn wir tatsächlich einen Wolf im Revier hätten! Nicht auszudenken!“

Oberförster Wichtig hatte ihn neulich ausgelacht, als er mit dieser Nachricht ins Forstamt gestürmt war.

„Sie sind ja verrückt, Schmidt!“, polterte der ihn an. „Wo soll denn bei uns ein Wolf herkommen? Kein Mensch hat bisher ein solches Tier hier gesehen und mir davon berichtet. Wissen Sie überhaupt, wie so ein Wolf aussieht? Haben Sie etwa zu tief ins Bierglas geschaut? Machen Sie bloß keine Reklame damit! Das müssen wir auf alle Fälle erst mal richtig klären. Sonst kommen Hinz und Kunz hierher und stören uns in unserer Ruhe.“

Zuerst war Herr Matthias Schmidt-Knattermann richtig beleidigt gewesen.

„Was denken Sie denn von mir, Herr Oberförster! Ich trinke doch während der Arbeitszeit keinen Alkohol. Auch wenn Sie der Chef sind, eine derartige Äußerung verbitte ich mir, ein für alle Mal!“ Dann hinkte er davon und schwor seinem Chef „Rache ist Blutwurst“.

Nun, Herr Schmidt hatte wirklich richtig gesehen! Er hatte tatsächlich Spuren gefunden und Losung, so nennt man die Abfallhäufchen bestimmter Tiere, von einem Wolf entdeckt. Nun musste er nur noch die Höhle dieses Tieres ausfindig machen, dann würde er es ganz genau wissen.

Fast drei Stunden irrte er im Wald umher, suchte hier und suchte dort, und die Waldtiere verzweifelten fast, weil er heute gar so lange blieb.

Aber Herr Schmidt fand die Höhle nicht, dabei war er, nichts ahnend, einmal sogar ganz in der Nähe des Tieres gewesen. Nur einen knappen Meter von Wolfgang Wolf entfernt!

Wolfgang, der Wolf, beobachtete Herrn Knattermann aus zusammengekniffenen, gelblichen Augen und rührte sich nicht. Er presste sein Maul fest zusammen, damit er nicht aus Versehen einen seiner heulenden Töne von sich gab, die ihn zwar berühmt machten, den anderen aber immer Angst einjagten und ihn jetzt verraten hätten.

Endlich verschwand Herr Schmidt am anderen Ende des Waldes. Nun würde er bald in der gemütlichen Gastwirtschaft des Ortes sitzen, sich Kartoffelbrei, Sauerkraut und gebratene Leber einverleiben und dazu ein großes Bier trinken. Er hatte ja nun Mittagspause und diese zählte nach seiner Auffassung nicht zur Arbeitszeit. ‚Immer mit der Ruhe‘, dachte er bei sich, als Fräulein Lieschen seine Bestellung notierte. „Ich unternehme ja bald die nächste Inspektionsrunde. Einmal werde ich dich schon erwischen, mein Freundchen“, murmelte er und meinte damit den neuen Waldbewohner.

Im Märchenwald vernahm man ein leises Aufatmen aller Tiere, die Herrn Schmidt-Knattermann nicht so gern sahen.

Auch Freddy, der Hase, gehörte dazu. Obwohl er entdeckte, dass dieser unglaublich kecke Schäferhundwelpe heute nicht mit in den Wald gekommen war, verkroch er sich doch automatisch, wenn er Herrn Knattermann sah.

Dieses vorlaute, kecke Hündchen hatte ihn, Freddy, sogar schon einmal verfolgt. Es empörte ihn heute noch, wenn er an diesen Tag zurückdachte. Dieses kecke Hündchen, unglaublich! Dessen Versuche, ihn, Freddy, zu fangen, fand er damals richtig lächerlich. Anscheinend hatte dieses dicke Hundebaby noch nichts vom „Haken schlagen“ gehört, denn jedes Mal, wenn er, Freddy, so einen Haken schlug, sauste das Fellbündel mit großem Abstand an ihm vorbei. Am Schluss machte es ihm sogar richtig Spaß, den noch unerfahrenen, jungen Hund zu ärgern. Er lachte heute noch darüber, richtete sich stolz auf seine Hinterläufe und sein Schnurrbart zitterte vor Vergnügen.

Aber aus eigenen familiären Erfahrungen und den Erzählungen seiner alten Hasentante, namens Berta, wusste er, dass sich das Blättchen schnell wenden konnte.

Endlich erreichte Gerda, die Wildschweinmutter, den murmelnden Bach.

Sie musste sich beeilen, denn es wurde für sie langsam Zeit, ihre vielen Kinder zu versorgen. Sie schliefen weit hinten in der Tannenschonung, in einer kaum sichtbaren flachen Kuhle, gut getarnt unter den dichten Zweigen der vielen Bäume. Bevor sie sich auf den Heimweg begab, schlürfte Gerda von dem frischen Quellwasser, das hier als Rinnsal in den Bach mündete.

Sie entdeckte eine Wasseramsel, welche auf einem großen Stein mitten im Bach umherstolzierte und dabei sehr elegant mit ihrem Schwänzchen wippte. Die weiße Kehle des Vogels war deutlich zu sehen. Als Gerda, „nur so zum Spaß“, einmal hungrig nach ihr schnappte, flog Amseline beleidigt davon. Kurz darauf hörte man sie empört aus einem Gebüsch am Bachrand flöten.
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Amseline

 

Doch Gerda schmunzelte nur, laut schmatzend. Als sie genügend Flüssigkeit aufgenommen hatte, trottete sie gemütlich nach Hause.

Auf dem Weg in ihr Versteck begegnete ihr eine schwarze Wegschnecke, die langsam quer über den Pfad kroch. Schnecki war noch etwas schläfrig. Eigentlich konnte Gerda sonst nie widerstehen, sich an Leckerbissen gütlich zu tun. Doch weil auf einmal über ihr zwei Elstern ein wütendes Gekreische anstimmten, vergaß sie vor Schreck ihren Appetit auf diese winzige Leckerei.

Nun galoppierte sie regelrecht davon und verschwand, leise grunzend, im dunklen Tannenwald.
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freudig laufen die Kleinen zu ihr hin

 

In der sicheren, warmen Kuhle legte sie sich seufzend auf ihre linke Seite und sechs kleine Frischlinge, so nennt man die Wildschwein-Kinder, begrüßten mit viel Freude und großem Appetit die heimgekehrte Mutter.

Die Tage zogen sich dahin und es trafen immer wieder Rückmeldungen mit Zusagen zur Vollmondsitzung auf der großen Waldwiese bei Udo Waldohr ein. Manche Notizen enthielten bereits Hinweise, Vorschläge oder alles besser wissende Kommentare.

Die meisten entsetzten Einwendungen kamen von den Familien Reh und Hirsch. Ihre Familienoberhäupter trugen Geweihe und äußerten sich im Namen zahlreicher Frauen und Nebenfrauen.

Udo, die Waldohreule, seufzte, als er die mitunter sehr fadenscheinigen Hinweise und Bemerkungen dieser Wald-Familien studierte. Er holte sich Gundula, die Ringeltaube, zur Beurteilung hinzu. Die junge Gundula war noch neu im Fach, aber ihre Vorschläge, für alle gerecht zu entscheiden, zeigten ihre Intelligenz und Friedensliebe.
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Gundula und Udo

 

„Er gehört uns allen, dieser Wald“, gurrte sie und äugte mit einem Auge nach unten auf den Waldboden, den gerade der Neuling überquerte. „Sieht noch ein bisschen unerfahren aus, der Jüngling“, meinte sie, etwas von oben herab. Dabei befand sie sich im gleichen Alter wie Wolfgang Wolf. Gurrend und ziemlich verworren sagte sie zu Udo Waldohr: „Also, wenn er sich nicht selbst als das bezeichnen würde, was er glaubt zu sein, hätte ich ihn nie dafür gehalten. Ich habe ihn neulich schon gesehen, da dachte ich, es wäre einer von Schreinemeyers Welpen. Herr Knattermann kam doch neulich mit so einem ähnlichen Tier an der Leine.“

„Heinemeyer, nicht Schreinemeyer, meine Liebe“, meinte Udo und staunte über die kluge Rede dieser noch so jungen Waldbewohnerin, aber gleichzeitig dachte er bei sich: ‚Sie kann gut reden! Im Notfall fliegt sie einfach davon. Aber was geschieht, wenn Herr Wolfgang mit unserem Freddy zusammentrifft oder etwa mit einem von Gerdas Kindern? Na, schön, sie hat reichlich davon, aber trotzdem liebt sie sie alle.

Ich muss mir da noch etwas einfallen lassen und eventuell auch noch ein anderes Mitglied unseres Waldtierrates befragen. Susi Hummel hat ebenfalls immer gute Ideen und außerdem haben wir ja noch einige Tage Zeit.‘

Er verabschiedete sich von Gundula Ringeltaube und verzog sich mit leisem Flügelschlag in seine sichere Höhle, um in Ruhe nachzudenken. Seine Kopfschmerzen meldeten sich bereits wieder wegen ständigen anstrengenden Grübelns, langsam sollte er einmal eine Vertretung einarbeiten. Sein Ruhealter war erreicht. Es gab ja genügend Jüngere, denen man etwas Verantwortung aufbürden konnte.

Ruhig saß er wenig später in seiner dunklen Grübelecke, klappte nur ab und zu eines seiner Augen auf und schnell wieder zu. Falls ihn jemand stören sollte, dann würde der ihn schlafend vorfinden.

Zur Sicherheit klappte er noch das Schild an seiner Eingangspforte von „Besuchszeit“ auf „Bitte nicht stören, ich denke nach“ um.
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Udos Pforte ist geschlossen

 

Bis zur Vollmondnacht Anfang Mai herrschte außer dem üblichen geschäftigen Treiben im Wald eine eigenartige Ruhe. Alle Waldtiere hatten jetzt genügend eigene Arbeiten beim Bau von Nestern oder Höhlen zur Durchführung ihrer Familienplanung zu erledigen.

Wolfgang Wolf gab sich die allergrößte Mühe, nicht unangenehm aufzufallen. Noch hatte er diese Genehmigung zur Zuwanderung nicht erhalten. Momentan hielt er sich illegal hier auf.

Er magerte sichtlich ab, denn die wenigen Bissen, die er ab und zu zwischen die Zähne bekam, sättigten ihn kaum. Dazu spürte er eine eigenartige Unruhe im Blut, weil er so alleine durchs Waldleben vegetierte, und er haderte wieder einmal mit dem Rudel, zu dem er früher gehört hatte. Er hatte Heimweh! Mutter Wolf hatte ihn einfach vertrieben. Mutter war der Meinung gewesen, er sei nun alt genug, um ein eigenes Rudel aufzubauen, und mit Vater Wolf hatte es ständig Streitereien und vereinzelte Machtkämpfe gegeben.

Auf seiner Flucht war ihm durch Zufall dieses hübsche Wolfsmädchen, Waltraud, begegnet, aber deren Mutter hatte sie energisch ins heimische Rudel zurückgeholt und ihn verjagt.

Zum Glück hatte er ihr noch zuflüstern können, dass er sich ein friedliches Gebiet suche, und wenn er es gefunden habe, sie sofort nachholen werde.


 

Die Entscheidung

Endlich war die ersehnte Vollmondnacht erreicht. Es war Vollmond im Mai.

Obwohl es vielen fliegenden Waldbewohnern, zum Beispiel den Singvögeln, schwerfiel, tagsüber zu schlafen, hatten sie sich um Schlaf bemüht. Schließlich sollten sie sich in der heutigen Vollmondnacht zur festgelegten Stunde auf der großen Wiese am Waldrand einfinden. Aller Tiere Stimme war wichtig!

Denjenigen, die tagsüber sowieso ihr Schläfchen hielten, machte das nächtliche Treiben ja nichts aus und sie hatten demzufolge in der nächtlich versammelten Runde auch einen ziemlich großen Mund.
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alle Tiere haben sich versammelt

 

Udo Waldohr warf einen scharfen Blick in die Gemeinschaft und meinte zu seinen Beisitzern, Gundula Ringeltaube und Ingrid Rabe, sowie einigen anderen Jasagern aus der Jury:

„Ich bin sehr zufrieden mit der Anzahl der bei Vollmond erschienenen Waldbewohner. Die Entscheidungen der heute nicht unter uns Anwesenden wurden mir bereits verschlüsselt überreicht. Diese acht Verantwortlichen hier“, er zeigte auf ein Grüppchen majestätisch nickender, älterer Raben im schwarzen Frack, rechts von ihm, „zählen bereits die entsprechenden Stimmen aus.“

Schließlich meinte er: „Huhuhu. Liebe anwesende Waldbewohner. Unser heutiges Anliegen hat sich ja mittlerweile im Wald herumgesprochen, also ist es nicht erforderlich, noch einmal zu erklären, worum es geht. Sie sehen hier unseren Antragsteller auf diesem Plakat.“

Udo Waldohr zeigte auf ein großes Stück Baumrinde, auf welches einige Künstler unter den Waldbewohnern ein Porträt von Wolfgang Wolf gemalt hatten. Dieses Bild hatten sie von Wolfgang Wolfs Foto kopiert.
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das Bild auf der Rinde

 

Einige Waldtiere murrten, weil er nicht persönlich anwesend war. Udo begründete sein Fernbleiben mit der Scheu und Angst des Antragstellers, seiner Jugend und Unerfahrenheit und weiteren vorhandenen positiven Charaktereigenschaften.

„Er hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen“, fuhr Udo fort, „und er lässt ausrichten, dass er sich allen Bedingungen füge, die heute festgelegt werden.“

Neues Murren ertönte aus den unterschiedlichsten Ecken des Festplatzes. Udo Waldohr bat um Ruhe. „Ich bitte darum, Einwände sachlich und ruhig vorzubringen, ansonsten kommen wir sofort zur Abstimmung“, meinte er und winkte zu Herbert, dem Rehbock, weil dieser sich, aufrecht stehend, zu Wort meldete.

Herbert stellte im Namen von zwölf männlichen und zweiundvierzig weiblichen Tieren der Familien Reh und Hirsch den Antrag auf Zusicherung, dass Wolfgang Wolf sich nicht hinterlistig an seine ahnungslos im Wald äsenden Familienmitglieder heranpirschen und sie erschrecken werde. Er hätte von einem verängstigten Cousin, der aus dem ziemlich weit entfernten Nachbarrevier mit seiner großen Familie hierher umgezogen war, gehört, dass es auch dort zur Zuwanderung völlig unbekannter neuer Waldbewohner gekommen wäre. Es gäbe nur Ärger mit denen. Sie würden Versprechungen abgeben und diese dann nicht einhalten.

Sofort erhob sich lautstarker Protest.

Alle schimpften durcheinander. Die Gruppe der Eichhörnchen warf wütend mit Eicheln und Fichtenzapfen nach dem Bild von Wolfgang.
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Udo musste sich große Mühe geben, um das aufgeregte Waldvolk wieder zu beruhigen.

„Antrag ablehnen“, murmelte Freddy, der Hase, und bat den Igel Stachel um Unterstützung.

„Ich habe nichts dagegen, wenn der hier wohnt“, nuschelte Stachel und meinte: „Ich rolle mich einfach zusammen und dann zersticht er sich die Schnauze. Du musst eben besser aufpassen, Freddy, und nicht immer so zerstreut durch die Gegend hopsen.“

In der Zwischenzeit waren schon einige Tiere still und heimlich nach Hause verschwunden.

Udo Waldohr, der alles genau beobachtete, obwohl ihm immer öfter eins seiner Augen zufiel, hatte Angst um die nötige Anzahl der Stimmen. Also sagte er schließlich, kurz entschlossen: „Wir schreiten jetzt zur Abstimmung.“ Damit unterbrach er jede weitere Diskussion und wurde von einigen Mitgliedern der Jury für sein Verhandlungsgeschick bewundert.

Udo Waldohr beauftragte seinen Beisitzer, Kurt Rabe, alle noch Anwesenden darum zu bitten, aus dem bereitstehenden Behälter, er wies auf ein großes Rhabarberblatt neben Wolfgangs Bild, ein entsprechendes Merkmal der Abstimmung zu entnehmen.

„Wer ‚für Zuzug‘ stimmt, entnimmt bitte einen Lärchenzapfen, wer ‚gegen Zuzug‘ stimmt, wählt Erle.“
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Erlenzapfen bedeuten, dagegen zu sein

 

Erneutes Gemurmel ertönte, da einige Waldbewohner gar nicht wussten, welches die entsprechenden Zapfen waren. Sie baten um Unterstützung. Weil das natürlich den Regeln der Abstimmung überhaupt nicht entsprach, und von der „Kommission Hilfe“ strikt abgelehnt wurde, schlichen sie entweder heimlich davon oder achteten nur darauf, welches Tier nach welchem Zapfen griff.
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Lärchenzapfen bedeuten, für den Zuzug zu sein

 

Jetzt entstand ein heilloses Durcheinander und Udo Waldohr wies nun an, die Ablage der zur Abstimmung vorgeschriebenen Zapfen rechts oder links von Wolfgangs Bild durchzuführen.

„Wer für Zuzug stimmt, legt rechts neben dem Bild einen Zapfen ab, wer dagegen ist, legt links vom Bild ab“, unternahm er einen neuen Versuch.

Nun schien es endlich zu klappen, aber da wagte sich das Mäuschen Pieps zu flüstern: „Wenn man vor Wolfgangs Bild steht oder dahinter?“
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Wieder entstand ein Durcheinander. Nun waren nur noch sehr wenige Tiere bereit, bis zum Schluss der Stimmenabgabe und der Auszählung der Stimmen zu warten. Schließlich entschied ein sehr weiser Rabe, der fast einhundert Jahre alt war und bereits einige kriegerische Auseinandersetzungen miterlebt hatte, nur noch die für „Zuzug“ stimmenden Lärchenzapfen zur Wahl zu verwenden. „Wir werden sonst nie fertig“, krächzte er, „und der Vollmond verschwindet langsam.“

Die Auszählung erfolgte dann sehr schnell und Udo Waldohr konnte den bis zuletzt geduldig ausharrenden Waldbewohnern schließlich mitteilen, dass das Ergebnis überwältigend „für Zuzug“ ausgegangen sei.

Gleichzeitig bedankte er sich bei allen Mitgliedern der Familie Eichhörnchen für das eifrige Sammeln der zur Wahl benötigten Lärchen- und Erlenzapfen.

Unter dem Beifall von einigen wenigen, sehr müden, bis zuletzt treu wartenden Waldbewohnern teilte er mit, dass Kurt Rabe, einige andere Mitglieder der Jury und seine Wenigkeit Herrn Wolfgang Wolf das Ergebnis sofort bekannt geben würden.

„Ich wünsche allen einen guten Heimweg“, war sein Schlusswort, und mit Gemurmel und Gezische, Geschnatter und Gegrunze verschwanden auch die letzten Getreuen im Wald.

Nun konnte sich die gewählte Abordnung, bestehend aus Udo Waldohr, Ingrid und Kurt Rabe sowie Gundula Ringeltaube, endlich auf den Weg zu Herrn Wolfgang Wolf begeben, um ihm den positiven Bescheid der Waldbewohner zu überbringen.

Herr Wolfgang Wolf ruhte im Mondschein gemütlich in einer Hängematte neben seiner Höhle, vor dem immer noch warmen Felsen, den die Sonne tagsüber aufgeheizt hatte.

Seine Arme waren hinter dem Kopf verschlungen, die Beine hatte er gekreuzt, er schaukelte sanft hin und her. Wolfgang träumte gerade von einem Konzert der über einhundert Schafe, besonders der zwei schwarzen, aus der Herde von Meister Dieter Schäfer. Alle ruhten, nicht weit von hier entfernt, friedlich auf einer großen Wiese.

Er dachte an ihr sanftes, melodisches Blöken anlässlich seines heutigen heimlichen Besuchs am Nachmittag und ein freudiges Gefühl prickelte in seinem Körper.

„Bald, bald werde ich sie fr…, ähhh, aus der Nähe betrachten können!“
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„Bald werde ich sie fr…“, dachte Wolfgang.

 

Glücklich vernahm er die Botschaft, dass seinem Antrag auf „Zuwanderung im Jagen 13“ stattgegeben worden war.

Er seufzte zufrieden und nahm auch die Bedingungen für die Genehmigung seiner Zuwanderung widerspruchslos an:

„Zur Vermeidung unliebsamer Verstöße und damit zur Minderung der Verärgerung unserer friedlichen Waldbewohner haben Sie sich, Herr Wolfgang Wolf, 4-mal wöchentlich Ihre Nahrungsmittel bei der hiesigen Fleischgenossenschaft abzuholen. Bitte melden Sie sich bei Herrn Kunibert Feind. Gefäße sind mitzubringen.

Udo Waldohr

Bürgermeister und Polizeichef des Märchenwaldes sowie Vorsitzender des Waldrates,

wohnhaft: Im Jagen 13, Märchenwald Nr. 7

(im Auftrag der Mitglieder der Zuwanderungskommission)“

Herr Wolfgang Wolf erhob sich aus seiner Hängematte.

Er verbeugte sich dankend vor den Mitgliedern des Waldrates und sagte schmeichelnd:

„Selbstverständlich! Geht in Ordnung! Nichts ist mir lieber, klaro, meine Damen und Herren.“

Freundlich verabschiedete er die kluge kleine Delegation vor seiner Höhle.

Als er der Meinung war, dass die Mitglieder weit genug entfernt seien, stimmte er erstmalig das Heulen an, für das Wölfe bekannt sind, schaurig und intensiv, und der Vollmond verschwand vor Schreck hinter einer riesigen Wolke.

„Kommt Zeit, kommt Rat“, heulte Wolfgang, und er nahm sich vor, nun schnellstens seine Waltraud ins Jagen 13 zu holen, um mit ihr ebenfalls eine Familie zu gründen.

Diejenigen Tiere, die sich, laut schwatzend und miteinander Späße treibend, noch auf dem Heimweg befanden, beeilten sich, ihre geschützten Behausungen sicher zu erreichen. Ob sie wussten, was mit einem Wolf im Wald passieren konnte? Vielleicht ahnten sie es jetzt…
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